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Es iſt eine Freude zu ſehen, wie ſich neuerdings auch in der 
Provinz Poſen ein edler Wetteifer bemerkbar macht, Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft zu fördern und die breiteren Maſſen für dieſe Beſtrebungen zu 
intereſſieren. Wenn aus fo berufenem Munde wie dem des Reichs— 
kanzlers Grafen Bülow die Looſung ertönt iſt, daß in den Oſtmarken 
für das Blühen von Kunſt und Wiſſenſchaft auch um deswillen geſorgt 
werden müſſe, weil der Deutſche ſich uur da dauernd wohl fühle, 
wo er auch ſeinen idealen Bedürfniſſen Rechnung getragen ſieht, 
und weil ein großes nationales Intereſſe dafür vorliegt, daß 
ſich eben der Deutſche in den Oſtmarken heimiſch fühlt und boden⸗ 
ſtändig wird, ſo iſt das eine der denkbar glänzendſten Anerkennungen 
in erſter Linie für die „Hiſtoriſche Geſellſchaft für die Provinz 
Poſen“ und die nun mit ihr verbundene „Hiſtoriſche Geſellſchaft für 
den Netzediſtrikt“, denn ſie verdanken dieſer Idee ihre Entſtehung und 
haben die Grundlage geſchaffen für alle neueren Beſtrebungen auf 
dieſem Gebiete. Indem ſie ſich die Aufgabe ſtellten, die wechſelvolle 
Geſchichte unſerer Provinz zu erforſchen, veranlaßten fie die Beſten der 
in unſerer Provinz Angeſeſſenen und hierher Uebergeſiedelten, ſich 
liebevoll in die Vergangenheit unſerer engeren Heimath zu verſenken, die 
Eigenart unſerer Verhältniſſe zu erforſchen und verſtehen zu lernen, 
die ſtummen Zeugen der Vergangenheit beredt zu machen und ſo ein 
geiſtiges Band zu ſchlagen zwiſchen Einſt und Jetzt, das zugleich an 
die Scholle feſſelt und dieſe uns lieb und werth macht. So wurde 
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die weſentlichſte Vorausſetzung für eine echte Heimathsliebe auch der 
eingewanderten deutſchen Bevölkerung geſchaffen, die nur dadurch das 
Gefühl verlieren kann, auf fremdem Boden zu ſtehen. Daß ſich jetzt 
eine „Deutſche Geſellſchaft für Kunſt und Wiſſenſchaft“ gebildet hat, 
welche ihre anregende und befruchtende Thätigkeit über die ganze 
Provinz erſtrecken will, iſt um ſo erfreulicher, als nun auch die 
übrigen Zweige der Wiſſenſchaft die gebührende Pflege finden werden 
und als die Wechſelbeziehungen zwiſchen Wiſſenſchaft und Kunſtpflege, 
die dadurch ermöglicht werden, eine breitere Baſis ſchaffen für die 
Pflege der idealen Güter unſeres Volksthums, für eine großzügige, 
geiſtige und äſthetiſche Heimatspolitik, die uns bisher gefehlt hat. Die 
Ehe zwiſchen der ſtrengen Wiſſenſchaft und der lieblichen Kunſt wird 
ſich gewiß als ein lebenſpendender, früchtereicher Bund erweiſen. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus iſt es wohl gerechtfertigt, wenn 
in dieſen Blättern, die ſonſt nur der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft dienen, 
heute auch einmal von Kunſtpflege die Rede ſein ſoll, wozu 
mich der geſchätzte Herausgeber dieſer Zeitſchrift, wohl ebenfalls von 
obigem Geſichtspunkte ausgehend, in liebenswürdiger Weiſe auf: 
gefordert hat. 

Die Kunſtpflege nimmt erfreulicher Weiſe auch in Bromberg 
neuerdings einen kräftigen Aufſchwung. Auf dem Gebiete des Kunſt⸗ 
gewerbes haben ſich hier einzelne Firmen, die in ihrem Schaffen 
modern im beſten Sinne ſind — wie der Direktor des Berliner 
Kunſtgewerbemuſeums, Dr. Jeſſen, in ſeinen im vorletzten Winter in 
Bromberg gehaltenen, ungemein anregenden Vorträgen über das moderne 
Kunſtgewerbe ausdrücklich anerkannt hat —-, bereits einen über die 
Grenzen der engeren Heimat weit hinausgedrungenen Ruf verſchafft, 
und ihr Beiſpiel hat auf Andere anfeuernd gewirkt; ein Kunſtverein, 
der alle Zweige der bildenden Kunſt inkluſive des Kunſtgewerbes in 
den Bereich ſeiner Beſtrebungen ziehen will, hat ſich ſoeben neu 
konſtituirt und wird ſich ebenfalls der Deutſchen Geſellſchaft für Kunſt 
und Wiſſenſchaft angliedern; für die Muſikpflege in höherem künſt⸗ 
leriſchen Sinne ſorgen der gleich dem Kunſtverein nach langem un— 
geſtörten Schlummer zu neuem Leben erweckte Bromberger Geſang⸗ 
verein, der ungemein rührig iſt und ſich mit beſtem Erfolg an die 
höchſten Aufgaben für gemiſchten Chor wagt, ferner die Liedertafel, die 
auf dieſem Gebiete eine ſehr ehrenvolle Tradition zu wahren hat, und 
der Evangeliſche Kirchengeſangverein, der mit gutem Gelingen das 
Gebiet der geiſtlichen Muſik höheren Styls durch ſehr beliebte Kirchen— 
concerte pflegt. Auch das Stadttheater läßt ſich die Muſikpflege an: 
gelegen ſein durch Veranſtaltung von Künſtlerconcerten, an denen 
auch ſonft bisher hier kein Mangel war, deren Zahl aber mit jedem 
Winter geringer wird, da das vor ſechs Jahren neuerbaute Stadt— 
theater mehr und mehr das geſammte Kunſtintereſſe des Publikums 
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io ſtark abſorbiert, daß die ſogenannten Künſtlerconcerte faſt mit 
Sicherheit von vornherein auf finanzielle Mißerfolge zu rechnen haben. 

Das Bromberger Stadttheater iſt aber auch 
ehrlich bemüht, ſich der Gunſt des Publikums würdig zu erweiſen und 
ſie ſich dauernd zu erhalten. Speziell in der letzten Saiſon hat es ſich 
ausgezeichnet durch eine geradezu vorbildliche Geſtaltung des Spielplans 
und durch künſtleriſche Thaten auf dem Gebiete des klaſſiſchen reci⸗ 
tierenden wie des Muſikdramas, welche auch in weiteren Kreiſen das 
Intereſſe auf dieſes gut geleitete Kunſtinſtitut gelenkt haben, und 
die es verdienen, in den Annalen der Provinzialgeſchichte regiſtrirt zu 
werden, weshalb hier etwas näher auf dieſelben eingegangen werden ſoll. 

Nachdem Herr Direktor Les Stein im vorigen Winter einen 
Schiller-Cyklus veranſtaltet hatte, indem er ſämmtliche Dramen 
unſeres größten dramatiſchen Dichters („Turandot“ und „Demetrius“ 
eingeſchloſſen) in der Reihenfolge ihres Entſtehens zur Aufführung 
brachte, was ihm alljeitige Anerkennung und meiſt ausverkaufte Häuſer 
eintrug, wagte er ſich in dieſem Winter an das weit ſchwierigere und 
dabei viel undankbarere, deshalb aber um ſo größere Anerkennung ver— 
dienende Unternehmen, einen Cyklus der Shakeſpeare'ſchen 
Königsdramen zu veranſtalten. Das Bromberger Stadttheater 
hatte ſich damit eine Rieſenaufgabe geſtellt, deren Bewältigung 
ihrer enormen Schwierigkeit wegen ſelbſt Hoftheater und ſonſtige 
Großſtadtbühnen aus dem Wege gehen, da bekanntermaßen das im 
Jahre 1869 (anläßlich der dritten Säkularfeier des Geburtstages 
Shakeſpeares) vom Hoftheater zu Weimar zuerſt gegebene Beiſpiel einer 
cykliſchen Aufführung der Königsdramen auch in den Großſtädten nicht 
allzuhäufig nachgeahmt worden iſt, während die Zahl der Provinz 
bühnen, auf denen dieſe engliſchen Hiſtorien zur Darſtellung gelangt 
ſind, eine verhältnißmäßig ſehr kleine iſt. Mit dieſer Rieſenaufgabe, 
deren würdige Durchführung durch ein Theater unſerer Provinz man 
bisher wohl für unmöglich gehalten hat, fand ſich die Bühne in einer 
weit über Erwarten gediegenen Weiſe ab und erwarb ſich dadurch den 
wärmſten Dank der Gebildeten, welche — vielfach wohl zum erſten 
Male — mit Staunen ſahen, wie dieſe genial entworfene Drama⸗ 
tiſierung der engliſchen Geſchichte des 15. Jahrhunderts (1398 — 1485) 
auf der Bühne in viel höherem Grade Leben gewann, als man dies 
nach der Lektüre erwartet. War Schiller ſchon nach dem bloßen 
Durchleſen der Königsdramen „mit einem wahren Staunen erfüllt“, ) 
das in ihm den Wunſch zeitigt: „Der Mühe wäre es wahrhaftig 
werth, dieſe Suite von acht Stücken mit aller Beſonnenheit, deren 
man jetzt fähig iſt, für dieſe Bühne zu bearbeiten; eine Epoche könnte 
dadurch eingeleitet werden“, ſo entfaltete ſich bei der Aufführung dieſer 


) Brief Schillers an Goethe Jena, den 28. November 1797. 
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Dramen die ganze Genialität des großen Britten, die Schiller zu 
ſolcher Bewunderung hinriß, in noch weit höherem Maße, denn auf 
der Bühne erſt gewinnt Vieles pulſierendes Leben, was bei der Lektüre 
wie trockene Chronik ſich ausnimmt. Wie Shakeſpeare es fertig 
gebracht hat, unter faſt vollſtändigem Verzicht auf dichteriſche Freiheit ſich 
nahezu ſklaviſch an die chronikale Ueberlieferung zu halten, und wie er 
in ununterbrochenem Fluß der Handlung die fait ein Jahrhundert 
währenden Kriege zwiſchen der rothen und weißen Roſe trotz der 
epiſchen Breite des Stoffes in dramatiſche Form zu zwängen verſtanden 
hat, wie er, wo eben dieſe Breite doch die Form des Dramas ſprengt 
und der Bühnen-Wirkung hinderlich iſt, durch feine wahrhaft geniale 
Zeichnung der Charaktere und kühne Geſtaltung der Einzelſzenen dieſe 
Schwächen paraliſiert, das zwingt zu immer neuer Bewunderung des 
Genies des Dichters, der hier, obwohl er ſein Schaffen in dieſem 
Falle der Politik, dem nationalen Patriotismus dienſtbar machte, doch 
zum erſten Male das hiſtoriſche Drama des Germanenthums zum 
unſterblichen Kunſtwerk erhob, deſſen gigantiſcher Größe trotz aller 
Mängel der dramatiſchen Form auf dieſem Gebiete nichts in der Welt 
litteratur an die Seite geſtellt werden kann. 

Allerdings zeigt andererſeits gerade die Reproduktion der Königs⸗ 
dramen auf der Bühne in erheblich höherem Grade als das bloße 
Studium derſelben, daß die geiſtvolle Auffaſſung Ulrici's, der die 
Königsdramen als eine einzige, in ſich geſchloſſene Tragödie aufgefaßt 
wiſſen will, im grellen Licht der Rampen, in der unerbittlichen ſeeniſchen 
Zergliederung der Bühne nicht ſtichhaltig iſt, weil wir die dramatiſche 
Konzentration, die Einheitlichkeit und die nach den dramatiſchen Geſetzen 
ſich entwickelnde Handlung vermiſſen; ja ſelbſt die Gliederung des 
Cyklus in zwei Tetralogien (Lancaſter- und Dork⸗Tetralogie) durch 
Gervinus empfinden wir ſchließlich als eine rein äußerliche, innerlich 
und künſtleriſch kaum gerechtfertigte, denn das „Geſchlecht“ kann uns 
hier doch nicht den fehlenden dramatiſchen Helden erſetzen. In der Idee 
iſt ja fraglos eine Einheitlichkeit vorhanden, repräſentiert durch die 
Tragik des Volksthums, den politiſch-nationalen Staatsgedanken und 
die mit grandioſer Wirkung herausgearbeitete Idee der ſittlichen Welt⸗ 
ordnung, der Vergeltungsidee, aber zur Erkenntniß dieſer abſtrakten, die 
einzelnen, ſtark auseinanderfallenden Theile der Dichtung verbindenden 
Idee gelangen wir doch erſt, wenn wir retroſpektiv das Ganze 
überſchauen; während des Miterlebens vermiſſen wir die konkrete, in 
einer Perſönlichkeit oder in der Handlung verkörperte Einheitlichkeit, 
die nun einmal die unerläßliche Vorausſetzung für ein geſchloſſen wir⸗ 
kendes Kunſtwerk iſt. A. W. Schlegel, deſſen Ueberſetzung der 
Königsdramen noch immer die beſte iſt, hat jedenfalls den Cyklus 
am treffendſten charakterieſiert, als er ihn „eine dramatiſche 
Epopöe“ nannte. 


Aber obwohl im dramatiſchen Sinne die Verknüpfung der 
einzelnen Theile vielfach nur recht loſe iſt, ſo kommen dieſe doch erſt 
im Zuſammenhange recht zur Geltung, weil ſtofflich fortwährend auf 
Vergangenes und Zukünftiges Bezug genommen wird und auch die 
Charaktere dann erſt voll verftändlih werden. Daß der Werth der 
einzelnen Königsdramen ein ſehr verſchiedener iſt, iſt zur Genüge 
bekannt. Neben jo großzügig und zugleich pſychologiſch ſubtil gezeich- 
neten Figuren wie Richard II., Heinrich V., Richard III. und — 
Falſtaff, die zur Galerie unſterblicher Geſtalten zählen, ſtehen zahl: 
reiche andere, die nur im al fresco-Ötyl ſcharf umriſſen find; neben 
genialer Entwickelung der Handlung aus den Charakteren finden wir 
Szenen, in denen dem Thun der handelnden Perſouen die rechte über— 
zeugende pſychologiſche Motivierung und theilweiſe auch der rechte 
hiſtoriſche Hintergrund fehlt; aber immer eilt der Dichter über ſolche 
Epiſoden ſchnell hinweg zu gewaltigen Szenen von ſtarker Geſchloſſen— 
beit, kühner Konzeption, packender Gewalt der Sprache und dramatiſcher 
Wucht, wobei ſein Weit- und Tiefblick uns ebenſo die Perſpektive eines 
Weltbildes enthüllt, wie er uns in die entſchleierten Abgründe der 
menſchlichen Seele blicken läßt. Da vergeſſen wir ſchnell und leicht 
die Mängel und Schlacken und empfinden inſtinktiv, daß wir trotz 
alledem eine Menſchheitsdichtung von unvergänglichem Werth vor 
uns haben 

So wurden dieſe Shakeſpeare-Abende zu einer reichen Quelle 
geiſtiger Anregung und künſtleriſchen Genießens, letzteres um fo mehr, 
als die Aufführungen durchweg auf einem hohen künſtleriſchen Niveau 
ſtanden, ſämmtlich glänzend im Stil der Meininger inſceniert waren 
und ein ungemein lebendiges Colorit, theilweiſe ſogar einen fortreißenden 
Zug aufwieſen. Wenn man bedenkt, daß der Cyklus, wenn man ihn 
als Ganzes betrachtet, ein Schauſpiel in vierzig Akten mit 300 Per: 
ſonen und 200 Szenen iſt und daß unſere infolge der nicht zu umgehenden 
Novitätenhetze ohnehin überlaſteten Schauſpieler ſämmtlich ihre Rollen 
in dem grandioſen Werke erſt lernen und ſtudieren mußten, wenn man 
ferner den Figurenreichthum der einzelnen Dramen und die Schwierigkeit 
der Maſſen-⸗ (Kriegs- ꝛc.) Szenen erwägt, jo ergiebt ſich, eine wie 
ungeheuerliche Arbeit hier von allen Mitwirkenden, vom Oberregiſſeur 
Röntz bis zum letzten Mitgliede der Komparſerie, zu leiſten war. 
Taß ſie erſichtlich allſeitig mit freudiger Hingabe und Begeiſterung und 
mit über Erwarten gutem Erfolge geleiftet wurde, gereicht dem Brom 
berger Stadttheater zu hoher Ehre. Ideale Muſteraufführungen konnten 
natürlich nicht erwartet werden, die ſind ſelbſt auf ganz großen Bühnen 
nur ſelten möglich, aber nachdem ſich die Darſteller erſt in den Styl 
der Hiſtorien eingeſpielt hatten, kamen die Aufführungen nicht nur 
durchaus würdig, was von Anfang an der Fall war, ſondern von 
Heinrich v. ab durchweg ſogar höchſt Tobenswerth heraus. 
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Heinrich V., Richard III und mit einigen Einſchränkungen auch 
Richard II waren für provinzielle Verhältniſſe ſogar Glanzthaten der 
Bühnen⸗ und Darſtellungskunſt. Die Kreiſe der Gebildeten brachten 
dieſen Aufführungen andauernd das größte Intereſſe entgegen, waren 
aber an Zahl nicht ſtark genug, das Theater an allen Abenden zu 
füllen — nur die beiden Theile von Heinrich IV. fanden der 
Falſtaff⸗Szenen wegen vor vollem Haufe ſtatt —, was im Intereſſe 
der Direktion um fo mehr zu bedauern war, als dieſelbe in entgegen⸗ 
kommendſter Weiſe den Cyklus in den Volksvorſtellungen an den Sonn⸗ 
abenden, alſo zu halben Preiſen, gab. Der ideale Erfolg war aber 
ein ſo großer, daß ihr dieſe künſtleriſche That unvergeſſen bleiben wird. 

Das zweite gewiſſermaßen „hiſtoriſche Ereigniß“ der Saiſon war 
die Aufführung der Oreſtie des Aeſchylos in der Bearbeitung unſeres 
feinfinnigen Landsmannes, des rühmlichſt bekannten Berliner Philologen 
Ulrich von Wilamowitz-Möllendorff, eine nicht minder hoch zu 
veranſchlag ende künſtleriſche Ruhmesthat, die hier wie eine Senſation 
wirkte und der rührigen Direktion nicht nur einen vollen idealen, ſondern 
auch einen entſprechenden materiellen Erfolg brachte, da ſie mit dem 
Werke ſechs volle Häuſer erzielte, was für Bromberger Verhältniſſe 
ſchon eine Ausnahmeerſcheinung iſt. 

Dieſe Neubelebung eines 2360 Jahre alten Dramas, deſſen 
innere Größe es den epochalen Werken der Weltlitteratur zugeſellt, 
war eines der intereſſanteſten theatraliſchen Ereigniſſe, welche die moderne 
Schaubühne überhaupt zu bieten vermag. Und eine Neubelebung, nicht 
etwa nur ein den engen Kreis philologiſch Gebildeter intereſſierendes 
litterarhiſtoriſches Experiment waren dieſe Aufführungen. Erſt die 
letzteren zeigten mit voller Deutlichkeit, wie erſtaunlich groß der 
Ewigkeitsgehalt dieſer gigantiſchen Trilogie iſt, wie die ergreifende 
Tragik derſelben den Urquellen echter Menſchheitsdichtung entſpringt 
und wie darum das Werk allen Zeiten, der ganzen Menſchheit gehört 
und von feiner erſchütternden Wirkung im Wandel der Zeiten und 
Geſchmacksrichtungen nichts einbüßt. Die beiden erſten Theile der 
Trilogie: „Agamemnon“ und „Das Opfer am Grabe“ („Die 
Kosphoren“), — welche die Ermordung des ſiegreich aus dem trojaniſchen 
Kriege heimkehrenden Griechenführers Agamemnon und Kaſſandras 

die er als ſchönſte Kriegsbeute mit heimgebracht hat — durch ſeine 
ihm während ſeiner ſiebenjährigen Abweſenheit untreu gewordene 
Gemahlin Klytämneſtra und die Ermordung der letzteren und ihres 
Buhlen Aegiſthos durch Oreſtes, den Sohn Agamemmons, behandeln, — 
waren von ſo elementarer Wirkung, daß letztere kaum größer hätte ſein 
können, wenn die Dichtung aus modernem Empfinden heraus geſchrieben 
worden wäre: Dagegen bleibt der 3. Theil: „Die Verſöhnung, („Die 
Eumeniden“), die Entſühnung des Muttermörders Oreſtes durch gött⸗ 
lichen Einfluß, die Einſetzung des Areopags und die Freiſprechung des 
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von den Erynnien verfolgten Oreſtes durch dieſe behandelnd, in drama⸗ 
tiſcher Hinſicht für uns Heutige zumeiſt nur von theatraliſchem 
Intereſſe, denn hier geht unſer modernes Empfinden nicht mehr 
widerſpruchslos mit und das politiſche Moment der Verherrlichung 
Athens läßt uns herzlich gleichgiltig; die rein dichteriſchen Schönheiten 
des Schlußtheils find darum aber nicht minder groß, und in litterar— 
hiſtoriſcher Hinſicht gewinnt ja gerade dieſer feine beſondere Bedeutung 
dadurch, daß der Dichter hier ein ſeinem Volke und ſeiner Zeit weit 
vorausſchreitender Führer wurde, daß er es durch dieſe Dichtung von 
dem grauſamen Nalurvolk-Geſetz der Blutrache und der Molochs— 
grauſamkeit des Wahns vom Erbfluche zu befreien und zu erlöſen 
begann, indem er ſeinem Volke den eines Kulturvolkes, eines geordneten 
Staatsweſens einzig würdigen Weg der geſetzlichen Sühne des Ver— 
brechens (Einſetzung des Areopags) wies. 

Die Mäglichkeit der großen Unmittelbarkeit der Bühuenwirkung 
der Dichtung iſt nicht zum Wenigſten ein Verdienſt des Ueberſetzers, 
Ulrich v. Wilamowitz-Möllendorff, der die ungemein ſchwierige 
Sprache, die den Aeſchyleiſchen Werken mit ihren künſtlich verwickelten 
Sätzen, ihrer ſchwierigen Versform und ihrem Reichthum an tiefſinnigen 
Gedanken eigen iſt, in treffliche Form zu bringen und ihren dichteriſchen 
Gehalt zu erhalten gewußt hat, ſodaß auch die Sprache der Ueberſetzung 
von warmem Leben erfüllt iſt und in mächtigen, dramatiſch ſcharf 
accentuirten Accorden an unſer Herz und Gemüth greift. So hat der 
Ueberſetzer den tiefſten und wuchtigſten Tragiker Altgriechenlands, der 
an dichteriſchem Gehalt die Werke von Sophokles und Euripides 
erreicht und an dramatiſcher Wucht und Größe von ihnen nicht über— 
troffen wird, weiteren Kreiſen wieder näher und ihnen die edle Einfach— 
beit und ſchlichte Erhabenheit gerade der Oreſtie zum Bewußtſein gebracht, 
eines Werkes, das wie kein zweites das Ariſtoteliſche Geſetz, daß die 
Tragödie Furcht und Mitleid erwecken ſoll, erfüllt. 

Auf Einzelheiten näher einzugehen, würde an dieſer Stelle zu 
weit führen, erwähnt muß aber noch werden, daß die Behandlung des 
Chors in der Wilamowitzſchen Ueberſetzung und Dr. Oberländer'ſchen 
Bühnenbearbeitung als eine ſehr glückliche zu bezeichnen iſt. Wir beſitzen 
ja eigentlich keinerlei genauere Kenntniß darüber, in welcher Art außer 
durch Rezitation die Chorenten auf der antiken Bühne auch durch 
Muſik und Tanz in die Bühnenvorgänge eingriffen. Hier nun beſchränkt 
ſich der Chor natürlich auf bloße Rezitation, aber in melodramatiſcher 
Form, indem Mar Schillings eine im Ausdruck zwar moderne, 
in der Form aber antikiſierende Muſik zu der Dichtung geſchrieben 
hat, die allerdings wohl der angreifbarſte Punkt der Bühnenbearbeitung 
iſt, da wir über den Charakter der antiken Muſik ſo gut wie gar nichts 
wiſſen, die aber, wenn man einmal das ihr zu Grunde liegende Prinzip 
als ein immerhin acceptables Kompromiß billigt, eine relativ gute 


Löſung bedeutet. Das rein rezitatoriſche Auftreten des Chors iſt auch 
bis zu einem gwiſſen Grade inſofern gerechtfertigt, als Aeſchylos 
gerade in der Oreſtie dem Chor eine außerordentlich hohe Bedeutung 
zuweiſt und ihn gegen den Schluß zu mehr und mehr zur handelnden 
Perſon werden läßt. Es war nun geradezu überraſchend, wie die 
Chöre, trotz ihrer infolge des melodramatiſchen Charakters ſtreng 
gebundenen Form und obwohl uns dieſelben — trotz der „Braut von 
Meſſina“ — doch gänzlich ungewohnt ſind, nicht im Mindeſten ſtörend, 
ja, kaum fremdartig wirkten, wie man vielmehr, nachdem man ſich 
einmal in den fremden Styl und Geiſt der Dichtung hineinverſetzt 
hatte — und das war bei der mächtigen ſuggeſtiven Kraft dieſer wie 
jeder echten Dichtung nicht ſchwer — Form und Inhalt als geſchloſſenes 
und ſich gegenſeitig wie dem Zeitkolorit entſprechendes einheitliches Ganzes 
empfand. 

Daß dem ſo war, das war allerdings weſentlich mit bedingt 
durch die Vortrefflichkeit der Aufführung, mit welcher das Bromberger 
Stadttheater ſeine hohe künſtleriſche Leiſtungsfähigkeit in ganz beſonders 
günſtigem Lichte zeigte, ſo daß dieſe Oreſtie-Aufführungen ein Ruhmes⸗ 
blatt in den Annalen dieſes Inſtituts und der Bühnengeſchichte unſerer 
Provinz überhaupt bildeten; denn das Bromberger war das erſte 
Stadttheater, das ſich an dieſe ungewöhnlich ſchwierige Aufgabe lediglich 
mit ſeinen eigenen Kräften und im Rahmen der Spielzeit wagte und 
iſt bisher auch ſo ziemlich das einzige geblieben, nur das Straßburger 
Stadttheater iſt kürzlich diefem Beiſpiel ebenfalls gefolgt; außerdem iſt 
die Oreſtie bisher nur in Berlin, Wien, Bremen (hier außerhalb 
der Spielzeit) und neuerdings auch am Hoftheater in München zur 
Aufführung gelangt. 

Bei den Bromberger Aufführungen war die Styleinheit in hohem 
Maße erreicht, die der Antike entſprechende edle Einfachheit und ſchlichte 
Größe der Dichtung kam gut zum Ausdruck, machtvolles Pathos in 
Spiel und Deklamation, mit hervorragendem künſtleriſchem Geſchick 
konſequent feſtgehalten, gaben eine packende, wuchtige Wirkung. Sowohl 
die Hauptfiguren wie die ſchwierigen Sprecherrollen in den Chören waren 
überaus glücklich beſetzt, zumal das Enſemble gerade in dieſem Winter 
dafür die geeigneten Kräfte beſaß, die ganze Vorſtellung zeigte hohen, 
edlen Schwung und einen Zug ins Große und war infolge überaus 
mühevoller Einſtudierung im Ganzen wie in den Einzelſzenen trefflich 
abgerundet; die Ausſtattung war glänzend, ſo daß ſchöne Bühnenbilder 
geboten wurden, kurz, was auf einer Provinzbühne überhaupt möglich 
iſt, das wurde hier geboten. Der Eindruck des Werkes war haupt⸗ 
ſächlich infolge der guten Aufführung ein ſo mächtiger, daß am erſten 
Abend das ſonſt ziemlich zurückhaltende Bromberger Publikum den 
Leitern und Mitwirkenden zum Schluß eine lebhafte Ovation darbrachte, 
die ſich bei jeder weiteren Wiedergabe wiederholte. Nicht nur aus 
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Bromberg, ſondern auch aus den Nachbarſtädten ſtrömten außer zahl⸗ 
reichen Kunſtfreunden auch die höheren Schulen herbei, um dieſe ſeltene 
Gelegenheit, ein altgriechiſches Drama auf der modernen Bühne zu 
ſehen, nicht ungenutzt vorübergehen zu laſſen, und für jeden, der einer 
ſolchen Aufführung beiwohnte, war das ein wirklicher Feſtabend. Das 
Wort, daß die Bühne ein Tempel der Kunſt fein kann, hat wirklich 
ſeine Berechtigung. 1 ekekag 

Daß wir auch das Muſikdrama kurz in den Kreis dieſer Be⸗ 
trachtungen ziehen, hat ſeine Berechtigung darin, daß das Bromberger 
Stadttheater im letzten Winter außer anderen Wagnerſchen Opern auch den 
„Ring der Nibelungen“ zur Aufführung brachte, und 
zwar erfolgte dieſelbe durch das Opernenſemble des Roſtocker Stadt⸗ 
theaters, das ſchon ſeit 3 Jahren die Spielzeit des Bromberger Stadt⸗ 
theaters als Monatsoper beſchließt. Da das Enſemble gerade für 
die große Oper eine Reihe ganz ausgezeichneter Kräfte beſitzt, die 
Direktion der Bühne für eine durchaus würdige Juſzenierung geſorgt 
hatte und der muſtkaliſche Leiter, der auch als Komponiſt in weiteren 
Kreiſen bekannte feinſinnige Kapellmeiſter Schwab ebenſo wie der 
inzwiſchen an das Kölner Theater engagirte Regiſſeur Wirk, durch 
die Bayreuther Schule gegangen iſt, ſo kam dieſe geniale Muſikdramen⸗ 
Tetralogie in einer ſo abgerundeten, ſchönen und charakteriſtiſchen Weiſe 
zur Wiedergabe, wie man ſie von einer Provinzbühne überhaupt nur 
verlangen kann und wie ſie, wenn der Nibelungen-Ring in unſerer 
Provinz überhaupt ſchon eykliſch zur Aufführung gelangt iſt, beſſer 
jedenfalls nicht hat gegeben werden können. 

Aus Vorſtehendem ergiebt ſich zur Genüge, daß das Bromberger 
Stadttheater erfreulicher Weiſe in ſelten hohem Grade nach idealen 
künſtleriſchen Geſichtspunkten geleitet und das Geſchäftsintereſſe nicht 
einſeitig in den Vordergrund geſchoben wird. Es iſt aber noch zu 
bemerken, daß die Bühne auch alle bemerkenswertheren Novitäten 
ſofort aufgeführt hat — eine beſonders intereſſante und glänzende 
Leiſtung war die Aufführung von Biörnſons gewaltigen, mit ſeltener 
dichteriſcher Inbrunſt geſchriebenen Tragödien „Ueber unſere 
Kraft,“ erſter und zweiter Theil —, ferner daß 
nicht weniger als 4 Uraufführungen ſtattfanden — deren 
litterariſche Ausbeute allerdings nur verhältnismäßig gering war — 
und daß durch Gaſtſpiele (Frau Sorma und Hoſſchauſpieler 
Chriſtians Berlin, in der Schaufpiel,, Rothmühl und 
d Andrade in der Opernſaiſon) erhöhte künſtleriſche Anregung 
geboten wurde. So iſt das künſtleriſche Niveau des Repertoirs zur 
Genüge als geradezu muſtergiltig charakteriſiert. Welche Unſumme 
künſtleriſcher Arbeit in der letzten Saiſon geleiſtet worden iſt, geht 
ferner daraus hervor, daß in 193 Abendvorſtellungen 93 verſchiedene 
Werke gegeben wurden (darunter 32 Novitäten⸗ und 35 Klaſſiker⸗ 
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Abende); bedenkt man, daß 48 Bühnenwerke, nämlich gerade die 
Hälfte aller aufgeführten Stücke, aus finanziellen Gründen nur je 
einmal gegeben werden konnten und daß der Königsdramen- und 
Nibelungen⸗Cyklus, die „Oreſtie“-Aufführungen ꝛc. ganz ungewöhnlich 
ſchwierige Vorbereitungen erforderten, ſo iſt ohne Weiteres klar, daß 
ein ſolches Maß von Fleiß und Arbeit wohl nur an wenigen Bühnen 
aufgewendet wird. Das mit daukbarer Anerkennung zu betonen, iſt 
um ſo gerechtfertigter, als der materielle Erfolg leider dem idealen nur 
ſelten entſpricht, die Direktion ſich aber dadurch gleichwohl nicht ent— 
muthigen und auf den Nebenweg der Spekulation auf bloße Kaffen- 
erfolge, der ſchließlich überall in die Sackgaſſe künſtleriſcher Deroute 
führt, abdrängen ließ. 

Das Stadttheater iſt in Bromberg unſtreitig der Mittelpunkt 
des geiſtigen und künſtleriſchen Lebens und Strebens und erfüllt ſeine 
Kulturmiſſion bisher in wahrhaft erfreulicher Weiſe. Es geht ein 
breiter Strom geiſtiger Anregung und Förderung und äſthetiſchen Ge— 
nuſſes von ihm aus, und wie dankbar das vom Publikum empfunden 
wird, dafür ſpricht der Enthuſiasmus, der nach beſonders großartigen 
und genußreichen Vorſtellungen im Auditorium zum Ausdruck zu 
kommen pflegt. Nur wer das fo oft mit erlebt hat, wie ich als lang 
jähriger berufsmäßiger Kritiker, kann beurtheilen, welch' eine enorme 
Anziehungskraft ein gut geleitetes Theater für die Seßhaftigkeit der 
nicht an die Scholle gebundenen Bevölkerung bedeutet und in wie 
hohem Grade ein ſolches alſo gerade in unſerem Oſten, wo die idealen 
Beſtrebungen bisher vielfach vernachläſſigt worden find, zur Boden⸗ 
ſtändigkeit der beſten Elemente unſeres Volksthums beizutragen vermag. 
Dadurch ſowie durch die Verbreitung der edelſten Kulturſchätze der 
Nation unter das Volk, dem es in dem in unſerem Oſten beſonders 
ſchweren Kampf ums Daſein die Ideale erhalten hilft und die Ge— 
müthswärme und Gemüthstiefe vor dem Erſtarren bewahrt, das es ſtolz 
macht auf unſere nationale Kunſt und damit auf die großen idealen 
Traditionen und das rege geiſtige Schaffen unſeres Volksthums, iſt ein 
gut geleitetes Theater ein nicht hoch genug zu veranſchlagender Faktor 
für die Förderung des Deutſchthums, deutſcher Kultur, Denkart 
und Sitte. 

Weil das aber fo iſt, darum ſollte dem Theaterweſen in 
der Provinz Poſen, das ſonſt völlig im Argen liegt, erhöhte 
Aufmerkſamkeit geſchenkt werden. Ein ſtändiges Theater hat außer 
Bromberg nur die Stadt Poſen. Ich habe kein Urtheil über die 
Höhe der künſtleriſchen Leiſtungsfähigkeit dieſer Bühne und würde, auch 
wenn ich das hätte, aus begreiflichen Gründen im Rahmen dieſes 
Artikels einen Vergleich zwiſchen den beiden Bühnen vermeiden. Aber 
über den Spielplan des Poſener Stadttheaters, den ich in den, letzten 
Jahren mit Aufmerkſamkeit verfolgt habe, beſitze ich ein Urtheil und 
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muß ſagen, daß er an künſtleriſcher Initiative doch recht viel, an 
beſonders bemerkenswerthen, den Rahmen der rein geſchäftsmäßig ge⸗ 
leiteren Bühnen überragenden litterariſchen und känſtleriſchen Thaten 
faſt Alles zu wünſchen übrig läßt. Ich möchte das nicht ſagen, 
ohne zu betonen, daß das Wort von der „Posener Theatermiſére“ in 
Poſen ſelbſt von einem dortigen Theaterfreunde in einer Broſchüre 
geprägt und belegt worden iſt. Im übrigen haben nur einige wenige 
Städte unſerer Provinz ſich noch des Beſuchs von Wanderbühnen zu 
erfreuen, die höchſtens als Unterhaltungsbühnen in Betracht kommen. 
Es wäre vielleicht zu erwägen, ob es nicht möglich wäre, ein 
oder zwei Städtebundtheater für die Provinz 
ins Leben zu rufen. Bei dem Bau der geplanten deutſchen 
Vereinshäuſer wäre dann darauf Rückſicht zu nehmen, daß eine Bühne 
geſchaffen wird, die nicht nur für Dilettantenaufführungen genügt, 
ſondern auch die Aufführung größerer Werke, vor allem auch des 
rezitierenden Dramas, ermöglicht. Wo Vereinshäuſer nicht errichtet 
werden, könnten einfache Theaterſäle aus Fachwerk — ſolche trifft 
man in Induſtrieſtädten vielfach, ſelbſt eine ſo große Stadt wie 
Bochum hat nur einen ziemlich primitiven Theaterſaal — errichtet 
werden, ſei es auf Koſten der Stadt oder des Staates. Es wäre 
nun, ſei es behördlicherſeits, ſei es von der „Deutſchen Geſellſchaft für 
Kunſt und Wiſſenſchaft“, ſei es von einem aus Einwohnern aller 
betheiligten Städte zu gründenden Theaterverein, ein beſonders be— 
fähigter Bühnenleiter zu gewinnen mit der Verpflichtung, in zu verein⸗ 
barenden, je nach den örtlichen Verhältniſſen ſich richtenden Zeiträumen 
Vorſtellungen in einer beſtimmten Anzahl von Städten zu geben, und 
dabei nicht nur die bloße Unterhaltungslitteratur zu berückſichtigen — 
denn damit iſt wenig gethan —, ſondern auch das moderne Schauſpiel 
und vor allem nach Möglichkeit auch das klaſſiſche Drama. 
Die zu engagierenden Kräfte müßten ein gutes Mittelmaß dar— 
ſtelleriſcher Leiſtungen, ein zu beſchaffender ausreichender Fundus eine 
würdige Ausſtattung garantieren. Dadurch, daß in jeder Stadt nur ver— 
hältnißmäßig kurze Zeit geſpielt würde, wäre auf gute Einnahmen zu rechnen. 
Ta aber der Eintrittspreis ein verhältnißmäßig niedriger fein müßte, 
würden trotzdem die Einnahmen die Unkoſten nicht decken und es müßten 
deshalb Subventionen ſowohl ſeitens des Staates einerſeits wie 
ſeitens der Kommunen bezw. des zu bildenden Theatervereins anderer— 
ſeits gewährt werden. Das Hauptgewicht wäre auf wirkliche Kun ſt— 
pflege ſeitens der Bühne zu legen. Die Sache wäre vielleicht nicht 
leicht in Fluß zu bringen, aber durchführbar iſt ſie ſicher, und ſie wäre 
des Schweißes der Edlen werth, denn auf dieſe Were könnte großer 
Segen geſtiftet werden. Unſere geiſtig ſtark verödeten kleineren Provinz⸗ 
ſtädte bekämen dadurch eine lang erſehnte, namentlich auch für die 
höheren Schulen ſehr wichtige und wünſchenswerthe Anregung, und der 
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Gewinn in nationaler Beziehung, der daraus reſultieren könnte, liegt 
auf der Hand. Eine kräftige Initiative überwindet auch große 
Schwierigkeiten, und was auf den erſten Hieb nicht gelingt, wird durch 
einen zweiten oder dritten erreicht. In Bromberg waren im alten 
Stadttheater früher die Theaterverhältniſſe auch ſo über die Maßen 
troſtlos, daß allen Ern ſtes vielfach die Befürchtung geäußert wurde, das 
neue Stadttheater werde erſt recht nicht eriſtenzfähig fein. Dieſe Ber 
fürchtung iſt längſt ſchlagend widerlegt. Anfangs hielten ſich die 
„kleinen Leute“ dem Theater noch ziemlich fern. Ein früher gemachter 
Verſuch mit billigen Sonntag-Nachmittag⸗Vorſtellungen in dieſem Theater 
ſchlug daher fehl. In den ſechs Jahren des Beſtehens der Bühne ſind 
aber auch dieſe Kreiſe ſo fürs Theater gewonnen worden, daß, als auf 
meine Anregung in der letzten Saiſon dieſer Verſuch erneuert wurde, 
dies mit fo gutem Erfolge geſchah, daß dieſe Volksvorſtellungen all— 
ſonntäglich den ganzen Winter über ſtattfinden konnten. So kann ein 
Theater langſam das Volk für die Kunſt erwärmen und erziehen. Zur 
Erreichung dieſes Zieles wäre auch die Veranſtaltung von Nach— 
mittags-Ertravorſtellungen für Volksſchüler, 
die natürlich gratis ſein müßten, wünſchenswerth. Vielleicht macht das 
ſo rührige und ſo ideal geleitete Bromberger Stadttheater mit behörd— 
licher Unterſtützung damit den Anfang. Wer die Jugend gewinnt, hat 
die Zukunft. Die Zukunft des Deutſchthums in unſerer Provinz aber 
iſt mit bedingt durch die Ausgeſtaltung und Vertiefung des geiſtigen 
Lebens. 


Die geologiſche Litteratur über Poſen. 

Bei den Vorarbeiten zu einer Heimatskunde von Poſen habe ich 
mir einen Einblick in die geologiſche Litteratur über unſere Provinz zu 
verſchaffen verſu cht; was ich gefunden habe, ſtelle ich im folgenden zu— 
ſammen, ohne damit freilich den Anſpruch auf Vollſtändigkeit zu erheben. 
Chlapowski hat, worauf mich der Herausgeber dieſer Monatsblätter 
nach Ueberreichung meines Manuſkripts freundlichſt aufmerkſam machte, 
eine Ueberſicht und Beſprechung der geologiſchen Litteratur über Polen 
aus der Zeit von 1850 bis 1891 in den Roczniki Towarzystwa 
Przyjaeiöi Nauk Poznanskiego Bd. XIX. 1892 S. 562 ff. ver: 
öffentlicht, die 24 Nummern bietet; hiervon finden ſich im folgenden nur 
6, die übrigen 18 Nummern habe ich nicht aufgenommen, weil mir 
dieſe Schriften nicht zugänglich waren, und weil in den Namen der 
Ver faſſer und in den Titeln ſchon der mir bekannt gewordenen Arbeiten 
einige Unrichtigkeiten enthalten ſind. 

A. Allgemeine Darſtellungen des ganzen Gebiets oder 
ganzer Teile. 
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Grundlegend iſt das 1990 in zweiter Auflage erſchienene Werk 
von Felix Wahnſchaffe: „Die Urſachen der Oberflächengeſtaltung 
des norddeutſchen Flachlandes“ (258 Seiten. Preis 10 Mk.). Seit⸗ 
dem wir dieſes Buch beſitzen, iſt allerdings das Studium der poſniſchen 
Geologie außerordentlich erleichtert, und die reichen Litteraturnachweiſe 
darin ermöglichen es jetzt, ohne Mühe die Einzelunterſuchungen zu 
finden. (Als Abkürzung des Titels diene im folgenden: W. Oberfl.). 

Eine Schilderung der Oberflächengeſtalt und der geologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe unſers ganzen Gebietes — mit Ausnahme des kleinen Teils 
im Nordoſten, der dem Stromgebiet der Weichſel angehört, im Zu⸗ 
ſammenhange bietet das große Werk: „Der Oderſtrom, ſein Strom— 
gebiet und feine wichtigſten Nebenflüſſe“, herausgegeben vom „Aus ſchuß 
zur Unterſuchung der Waſſerverhältniſſe in den der Ueberſchwemmungs⸗ 
gefahr beſonders ausgeſetzten Flußgebieten“. Berlin 1896 — im J. 
Bd. S. 96 — 108, bearbeitet von Wahnſchaffe und Kühn. Aber 
auch andere Bände dieſes Werkes — II. Bd. S. 117 127 und S. 
170 292: III. Bd. S. 571-589 und S. 689-981 — ent: 
halten eine Menge geologiſchen Materials für Poſen. 

Aus dem Oderſtrom-Werke hat Otto Kurth geſchöpft für ſeine 
Abhandlung: „Die Bedeutung des Waſſernetzes der Provinz Poſen 
für die Entwicklung ihres Verkehrs“ (S. 1—8); eine wertvolle Arbeit, 
die um jo wichtiger iſt, als jenes Rieſenwerk wegen feiner Koſtſpicligkeit 
höchſt ſelten iſt (die Hiſtoriſche Geſellſchaft beſitzt es), während dieſe als 
N von Liſſa (1900) in jeder Gymnaſialſtadt zu haben 
ſein wird. 

Viel Geologiſches bringen Mendelſohns „Beiträge zu einer 
Geſchichte der chemiſchen Induſtrie der Provinz Poſen“ in der Feſt⸗ 
ſchrift zum 50jährigen Jubiläum des Naturwiſſenſchaftlichen Vereins 
der Provinz Poſen 1887. 

Einen kurzen Ueberblick giebt der Bericht von Gatzemeyers 
Vortrag über „die Provinz Poſen in geologiſcher Beziehung“ in dieſen 
Monatsblättern I. 1900 S. 73 f. 

Ein Verzeichnis der in unſrer Provinz vorkommenden nutzbaren 
Mineralien hat die Kgl. geologiſche Landesanſtalt zu Berlin im 
Jahre 1899 im Reichsanzeiger (Nr. 217 vom 14. September 
1899, 1. Beilage) veröffentlicht, das dann durch das Poſener 
Tageblatt auch dem großen Publikum bekannt gegeben iſt (von 
15. September bis zum 15. Oktober 1899). 

An geologiſchen Spezialkarten beſitzen wir ſeit 1898 vier 
Blätter. Dieſelben, je mit einem Blatt „agronomiſcher Bohrungen“ 
und einem Hefte „Erläuterungen“, bilden die 88. Lieferung der 
„geologiſchen Karte von Preußen und den thüringiſchen Staaten“: 48,27 
Blatt Wargowo von F. Wahnſchaffe; 48,28 Blatt Owinſk von 


110 


demſelben; 48,33 Blatt Sady von G. Maas; 48,34 Blatt Poſen 
von L. Beushauſen. (Abkürzung: Blatt Wargowo ete.). 

B. Beſondere Unterſuchungen und Berichte über die Ergebniſſe 
einzelner Aufnahmen und Bohrungen. (Im folgenden feier noch zwei 
Abkürzungen geftattet: Landesanſtalt⸗Jahrbuch der Kgl. preuß. geologiſchen 
Landesanſtalt und Bergakademie zu Berlin für das Jahr ... 
Krahm.⸗Zeitſchrift für praktiſche Geologie, herausgegeben von Krahmann). 

J. Ueber die älteren Bildungen: 

1. Ueber den Zechſtein und den oberen Jura (Steinſalz, Gips, 
Kalk): Schubert, „Die nutzbaren Lagerſtätten von Inowrazlaw“. Zeit⸗ 
ſchrift für das Berg-, Hütten- und Salinenweſen im preuß. Staate, 
herausgegeben vom Miniſterium für Handel u. ſ. w. XXIII. 1875. 
S. 1—8. — Kleinert, „Beitrag zur Kenntnis des Gipsſtocks in 
Wapno“. Programm der Realſch. Bromberg 1878. — Gallinek, 
„Der obere Jura bei Inowrazlaw“. Verhandl. der Kaiſ. ruſſ. Min. 
Gef, zu St. Petersburg. 2. Ser. Bd. XXXIII. Nr. 2 1896. vgl. 
W. Oberfl. S 12. Nach mündlichen Mitteilungen über den Aufent⸗ 
halt von Berliner Gelehrten in Wapienno, Hansdorf und Inowrazlaw 
während des Sommers 1901 dürfte demnächſt eine neue Veröffent⸗ 
lichung über dieſe geologiſch und wirtſchaftlich ſo intereſſanten und 
wichtigen Punkte unſerer Provinz zu erwarten ſein. Bekanntlich iſt neuer— 
dings in Inowr azlaw Kali in bedeutender Menge erbohrt worden. — 
Berendt, „Ueber Rieſentöpfe und ihre allgemeine Verbreitung in 
Norddeutſchland“. Zeitſchrift der deutſch. geol. Geſ. XXII. 1880 
S. 56 - 74: über Strudellöcher im Gips von Wapno. Vgl. W. Oberfl. 
S. 124. 

2. Ueber das Unteroligocän: Maas, „Bericht über die Auf⸗ 
nahmearbeiten auf Blatt Sady.“ Landesanſt. 1895 S. C vIII - OXI. 
— Blatt Sady. 

3. Ueber das Miocän (Tertiär): 

a. Ueber die Braunkohle — hiervon iſt freilich in vielen Schriften 
nebenbei die Rede —: von Roſenberg-Lipinſky, „Die Verbreitung 
der Braunkohlenformation in der Provinz Poſen“ Landesanſtalt 1890 S. 
38— 73 mit einer Karte. — Wahnſchaffe, „Ergebniſſe ſeiner Aufnahmen 
in der Gegend von Obornik“. Landesanſtalt 1896 S. LXXVII — 
LXXXV. — von Roſenberg-Lipinſky, „Neue Braunkohlenfunde 
in der Provinz Poſen“ Krahm. 1897 S. 247—250. — Krug, 
„Beitrag zur Kenntnis der Braunkohlenablagerung in der Provinz Poſen“ 
Krahm 1902 S. 53-55. 

b. Ueber den Poſner Flammenton — derſelbe wird freilich 
in faſt jeder Poſen betreffenden geologiſchen Abhandlung erwähnt — : 
Blatt Wargowo; Blatt Owinſk. Jentzſch, Schriften der phyſik.⸗ökonom. 
Geſellſch. für 1896. S. 94 und 108. 
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II. Ueber das Diluvium: 

1. Im allgemeinen, über Lagerung, Schichtung, Talbildung: 
Kleinert, „Bemerkungen über einige Bohrbrunnen Brombergs“. 
Programm der Realſch. Bromberg 1860. — Kühn, „Bericht über 
die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der Aufnahmen auf Blatt Poſen und 
Blatt Owinſk“. Landesanſtakt 1895 S. C XI ff. — Wahnſchaffe, 
„Ergebniſſe einer Aufnahmen in der Gegend von Obornik“. Landesanſtalt 
1896 S. LXXVII ff. — Bericht über den Vortrag von Maas 
über die geologiſche Beſchaffenheit der Umgegend von Poſen. Poſener 
Tageblatt vom 18. Juni 1897. — Maas, „Ueber Talbildungen in 
der Gegend von Poſen“. Landesanſtalt 1898 S. 6689. 

3. Ueber Endmoränen: Berendt und Keilhack, „End: 
moränen in der Provinz Poſen“ Landesanſtalt 1894 S. 235 — 251; 
vgl. Maas, Landesanſtalt 1898 S. 89. — W. Oberfl. S. 155. 182. 

3. Ueber Drumlins: Keilhack, „Die Drumlinlandſchaft in Nord⸗ 
deutſchland“. Landesanſtalt 1896 S. 166 - 468. — W. Oberfl. S. 103. 

4. Ueber Aſar: Wahnſchaffe, „Ueber einen Grandrücken 
bei Lubaſch“. Landesanſtalt 1890 S. 277 288. — Wölfer, 
„Bericht über einen Grandrücken bei dem Dorfe Krſchywagura ſüdlich 
von Wreſchen“. Landesanſtalt 1891 S. 268—271. — W. Oberfl. 
S. 170f. 

5. Ueber die Fauna: Kade: „Die loſen Verſteinerungen des 
Schanzenberges bei Meſeritz“. Programm der Realſch. Meſeritz 1852. 
— Kade: „Ueber die devoniſchen Fiſchreſte eines Diluvialblockes“ 
(aus der Umgegend von Birnbaum). Programm der Realſch. Meſeritz 
1858 (beiden Abhandlungen Kades iſt eine Tafel Abbildungen bei⸗ 
gegeben). — Blatt Owinſk. — Maas, „Talbildungen“. Landesanſtalt 
1898 S. 66 ff. 

6. Ueber Artefacta: Ma as, „Ueber zwei anſcheinend bearbeitete 
Geſteinsſtücke aus dem Diluvium“ (aus der Grube am Schilling 
bei Poſen). Landesanſtalt 1897 S. 32 — 35. — Blatt Poſen. 

Erwünſcht wäre es, wenn eines unſrer wiſſenſchaftlichen Inſtitute 
alle die Geologie Poſens betreffenden kleineren Abhandlungen in 
Sonderabdrücken oder Ausſchnitten beſchaffte, namentlich die verſtreuten und 
die älteren, die in unſerer Stadt nicht vorhanden und von auswärts 
ſchwer erhältlich find, und fie in einem bequemen Sammelband pofni- 
ſcher Geologie vereinigte. Sehr dankenswert ſind die vor kurzem ge⸗ 
machten Anſchaffungen unſerer Landesbibliothek; fie beſitzt jetzt: Das Jahr⸗ 
buch der Kgl. preuß. geologiſchen Landesanſtalt von 1895 an, Krah⸗ 
manns Zeitſchrift für prakt. Geologie von 1900 an und die letzten 
Jahrgänge der Miniſterial-⸗Zeitſchrift für das Berg-, Hütten- und 
Salinenweſen. Vorher war es für uns Pofner höchſt ſchwierig, uns über 
die geologiſchen Verhältniſſe unſerer engeren Heimat zu unterrichten. 

Poſen, im März 1902. M. Krem mer. 
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Litterariſche Beſprechungen. 


Heidrich P., Nakel in den Jahren 1772— 1806. 
Nakel 1901. 4“. 10 8. 


Im Jahre 1901 feierte das Gymnaſium in Nakel fein 25jäh⸗ 
riges Beſtehen. Bei dieſer Gelegenheit wurde eine Feſtſchrift „Nakel in 
den Jahren 1772— 1806“ herausgegeben, in welcher u. a. Oberlehrer 
Paul Heidrich nach den Akten des Poſener Staats-Archivs den 
Zuſtand Nakels vor dem Teilungsvertrag von 1772, die jämmerliche 
Verwaltung, die troſtloſe Lage ihrer Bewohner ſchildert und ausführ⸗ 
lich die Maßregeln beſpricht, die Friedrich der Große zur Hebung der 
mehr einem Dorf als einer Stadt gleichenden Ortſchaft ergriffen hat. 
Der Magiſtrat wurde neu geordnet und eine gute Kämmereiverwaltung 
eingeführt. Intereſſant ſind die Nachrichten über die Bemühungen des 
Königs, der Stadt auch einen beſſeren äußeren Anſtrich zu geben, die 
elenden Lehmhütten aus der polniſchen Zeit verſchwinden zu laſſen und 
anftändigen Häuſern Raum zu ſchaffen. 


1777 gab es in Nakel 135 Gebäude, 1781 gewährte der König 
die erſten 5000 Thaler Bargeld und jedes folgende Jahr ähnliche 
Summen bis 1789. Im ganzen hat der König 16600 Thaler Baus 
hülfsgelder bewilligt, wofür 33 neue Häuſer und eine Brücke gebaut 
und die Stadtwieſen und der Netzebruch vermeſſen wurden. 

Auch der Dan öffentlicher Gebäude lag dem König am Herzen. 
1786— 92 wurde die evangeliſche Kirche gebaut, und eine Schule errichtet; 
eine Poſtanſtalt und eine Kaſerne für eine Schwadron des Huſaren⸗ 
Regiments v. Trenk entſtanden zu gleicher Zeit. 

Hand in Hand damit verſuchte er das Gewerbe zu heben und 
deutſche Handwerker durch Geldunterſtützung und Befreiung von Ab⸗ 
gaben dazu zu bewegen, in Nakel ihren Wohnſitz zu nehmen. Die 
Zahl der Einwohner ſteigerte ſich von 500 auf 820. 

Der Bau des Bromberger Kanals und die Anlegung einer Poſt— 
ſtation trugen ſchließlich zur endgültigen Hebung der Stadt und zur 
Entwicklung ihres Verkehrs weſentlich bei. 

8 G. Kupke. 


ſchaft für die Provinz Poſen zu Poſen u. der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für 
den Netze⸗Diſtrikt zu Bromberg. — Druck v. A. Förſter, Poſen, Wilhelmſt. 20 


